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Gletscher, Sagen und Mythen im Banne ihrer Zeit 

Jürgen-Thomas Ernst 

 

Eins 

Gletscher 1850 – Die verschwundene Alpe 

Auf einer abgeschiedenen Alpe, weit über dem Rheintal, gab es einmal einen Bauern und 

eine Bäuerin, die nicht gottesfürchtig lebten. Sie lagen oft bis spät in den Tag hinein in ihren 

Betten und kümmerten sich kaum um ihr Vieh. Eines Tages klopfte Gott als Mönch verkleidet 

an ihre Tür und ermahnte sie gefälliger zu leben, ansonsten werde auf ihrer Alpe keine Kuh 

mehr satt, kein Gras mehr wachsen und auch keine Hütte mehr stehen. Doch der Bauer und 

seine Frau lachten über den Mönch und jagten ihn davon. In der folgenden Nacht jedoch, 

begann es zu schneien. Der Schnee lag am nächsten Morgen schon meterhoch und zwang 

die Bauersleute mitsamt ihren Tieren hinab ins Tal. Der Schneefall dauerte an und 

verwandelte die Alpe schließlich in ein riesiges Gletscherfeld. Und selbst jährliche 

Prozessionen an den Rand des Gletschers und eifrige Gebete vermochten es nicht, die Alpe 

wieder von ihrem Eis zu befreien.    
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Zwei 

Gletscher 2025 – Der genusssüchtige Wirt 

Hoch oben im Gebirge, am Rand eines Gletschers stand einmal eine Bergsteigerhütte, die 

Wanderern als Unterkunft diente. Der Hüttenwirt führte ein ausschweifendes Leben und war 

süchtig nach Genüssen aller Art. An einem heißen Sommertag erschien eine Frau in einem 

schneeweißen Kleid und in perlmuttweißen Seidenschuhen im Gebirge. Der Wirt wunderte 

sich über ihr Schuhwerk, spürte sich jedoch rasch zur Frau hingezogen. Mäßige dich, mahnte 

ihn die Frau als er ihr das Abendessen auftrug. Aber in der folgenden Nacht klopfte der Wirt 

trotzdem an ihre Zimmertür und flüsterte schöne Worte in ihr Herz. Die Tür jedoch blieb 

verschlossen. Am nächsten Morgen reiste die Frau wieder ab. Ihr Blick war traurig. Deine 

Berghütte wird bald keine Wanderer mehr beherbergen, erklärte sie dem Hüttenwirt, und 

verschwand hinab ins Tal. Der Wirt aber lachte und sandte ihr unflätige Worte hinterher.  

Der Sommer blieb sehr heiß und trocken. Der Gletscher hinter der Bergsteigerhütte schmolz 

und schmolz, und am Ende des Jahres war er verschwunden und kehrte nicht wieder. Der 

Gletscherbrunnen, den der Wirt dringend für seine Bergsteigerhütte benötigt hätte, war 

versiegt. Schließlich musste der Wirt die Hütte aufgeben und hinab ins Tal ziehen. Die Hütte 

verwaiste und verkam. Und noch heute kann man das Spiel der Zeit, das an ihr wütet, 

besichtigen. Die zersplitterten Fensterscheiben, die schräg in den Angeln sitzenden Läden, 

das eingestürzte Dach, den Gastraum, auf dem ein Teppich aus Moos gedeiht. Und nachts 

heult manchmal der Wind um die Hütte, und einige Männer und Frauen, die zufällig an ihr 

vorbeiwandern, schwören, eine Frau in einem weißen Kleid gesehen zu haben, die in 

perlmuttweißen Seidenschuhen durch die Ruine spaziert und schallend lacht. 
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Drei 

Gletscher 1850 – Geduld, Hoffnung, Glaube 

Auf einer kargen Alpe, hoch über dem Tal, verbrachte ein Senner mit seinem Vieh Jahr für 

Jahr seine Sommer. Der Gletscherrand, so stellte der Senner eines Tages mit Sorge fest, 

rückte immer weiter dem Tal und gleichzeitig seiner Alpe entgegen. Als Bann steckte der 

Senner Kreuze aus weißrindigem Birkenholz an den Rand des Gletschers. Die ersten Kreuze 

wurden vom Gletscher weggedrückt und zermalmt. Aber der Senner gab seine Hoffnung und 

seinen Glauben nicht auf. Immer wieder steckte er zu Beginn des Sommers sieben weiße 

Kreuze aus Birkenholz an den Gletscherrand. Und irgendwann bemerkte der Senner, dass 

sich das Eis immer langsamer gegen das Tal hinabbewegte. Und an einem Sommerbeginn, 

nachdem er sieben Mal sieben weiße Birkenholzkreuze an den Gletscherrand gesteckt hatte, 

blieb der Gletscher tatsächlich stehen. Der Gletscher begann sich im nächsten Jahr sogar 

zurückzuziehen und war im Jahr darauf zur großen Freude des Senners gänzlich 

verschwunden. Die Alpe blühte auf, wurde grün und gab viel saftigeres Gras, als die meisten 

anderen Alpen in der Umgebung. Und das Futter reichte für zahlreiches Vieh. Als Dank 

errichtete der Senner in alten Tagen auf einem großen Stein, den der Gletscher 

zurückgelassen hatte, ein Kreuz aus Eisen, das noch heute an seine Geduld, seine Hoffnung 

und seinen Glauben erinnert. 
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Vier 

Gletscher 2025 – Die Prozession 

In einem abgelegenen Seitental, hoch über dem Rheinfluss, gab es seit undenklichen Zeiten 

eine Alpe. Am bergseitigen Rand dieser Alpe endete ein mächtiger Gletscher. Aber von Jahr 

zu Jahr zog sich die Gletscherzunge weiter ins Gebirge zurück, und das besorgte die 

Menschen sehr. Denn sie wollten nicht, dass der Gletscher starb. Und so beschlossen die 

Menschen, die im Talboden lebten, regelmäßige Prozessionen an den Gletscherrand zu 

unternehmen und dafür zu beten, dass sich der Gletscher nicht noch weiter zurückziehe oder 

gar verschwinde. Manchmal, wenn die Menschen während der Prozessionsmärsche und in 

der Nähe des Gletschers eifrig beteten, blieb der Gletscherrand auch im nächsten Jahr an 

seinem Ort. Aber wenn die Inbrunst der Gläubigen nicht stark genug war, wenn ihre Gebete 

nachlässig wurden und blass, zog er sich zurück. Allerdings schien die Inbrunst der Betenden 

im Laufe der Zeit genauso zu schwinden wie der Gletscher selbst, von dem zuletzt nur ein 

kleiner Rest übrigblieb. Und ein Jahr darauf verschwand auch dieser kleine Rest. Der Tod des 

Gletschers machte die Menschen sehr traurig. Einige von ihnen sagten: Beten! Wir müssen 

mehr beten und es viel ehrfürchtiger und demütiger tun, als je zuvor, damit der Gletscher 

wieder zurückkehrt. Andere jedoch behaupteten, dass der Mensch sich selbst zum Gott 

erhoben habe und so lange es Menschen gebe, keine Hoffnung darauf bestehe, dass der 

Gletscher jemals wieder zurückkehren werde. 
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Fünf 

Gletscher 1850 – Der Jagdpavillon in den Bergen 

In einem grünen Hochtal, unweit eines Gletschers, alpte einmal ein junger Senner. Allerdings 

liebte der Senner die Jagd so sehr, dass er immer wieder auf seine Arbeit vergaß. Sommers 

jagte er Steinböcke und Gämsen, manchmal auch einen Adler oder Glücksvogel. Machten 

Senner auf anderen Alpen sieben Käselaibe in der Woche, so schaffte es der jagende Senner 

lediglich auf zwei. Aus Hochmut errichtete der Senner eines Tages sogar einen Jagdpavillon 

und bemalte die Innenwände mit Jagdszenen, bunten Vögeln und vielendrigen Hirschen. Er 

schmückte den Raum auch mit Geweihen, Gamskrucken und Adlerfedern und war sehr stolz 

auf seine jagdlichen Erfolge. Einmal erschien dem Senner im Schlaf eine Alpendohle. Sie 

kreiste fast stehend über seinem Kopf und mahnte ihn fleißiger zu sein und der 

Jagdleidenschaft abzuschwören, ansonsten werde seine Alpe verschwinden. Aber am 

nächsten Tag lachte der Senner nur über den Traum und frönte weiter seinen 

Jagdabenteuern. In der folgenden Nacht begann es jedoch zu schneien. Das Vieh flüchtete 

ins Tal, aber der Senner schlief. Und es hörte nicht auf zu schneien, bis die gesamte Alpe 

meterdick unter dem Schnee begraben lag und vereiste. Tief im Inneren des Gletschers, so 

sagt man, befinde sich noch heute die Alphütte, und darin liege der Senner zu Eis erstarrt auf 

seiner Bettstatt, und er werde dort bleiben bis zum jüngsten Tag. Denn sein Leben habe vor 

allem aus Genusssucht und Faulheit bestanden. Am Rand des Gletschers thront jedoch noch 

immer der Jagdpavillon. Das Dach hat Löcher, die Malereien sind von der Feuchte verblasst 

und verwaschen. Nur die Geweihe hängen noch bleichweiß an den Wänden und blicken wie 

erschrocken in den Raum hinein, obwohl die Trophäen gar keine Gesichter besitzen.    

 

 

 


